
14 Vorwort

Aneignung dargestellt. Mit dieser Aneignungsarbeit allein betreibt das Men
schenkind einen Lernaufwand, der ohne Parallele im Tierreich ist.

Sprache ist auch der wichtigste Maßstab für die seelischgeistige Entwicklung 
des Kindes. Diesen Zusammenhang haben wir hier versucht nachzuzeichnen.

Räumen wir gleich mit dem Vorurteil auf, daß Sprache allein Lautsprache sei. 
Gewiß: für sie ist der Mensch besonders begabt. Aber die Sprachlichkeit des 
Menschen ist nicht an den artikulierten Laut gebunden. Sie ist das Vermögen zur 
grammatischen Zeichenverwendung. Auch taube Kinder, taubblinde und Kinder 
mit angeborener Sprechlähmung können zur Sprache kommen.

Indem wir zeigen, wie Kinder in die Sprache hineinwachsen, geben wir El
tern, Großeltern und anderen Betreuern die Möglichkeit, die sprachlichsoziale 
und seelischgeistige Entwicklung ihrer Kinder bewußter mitzuerleben. Was 
machen wir denn da, wenn wir mit unseren Kindern sprechen? Die meisten 
Mütter wissen intuitiv, wie sie ihr Baby ansprechen sollen. Haben wir nicht alle 
einst sprechen gelernt, ohne daß unsere Eltern gelehrte Bücher darüber gelesen 
hätten? Die Natur hat in diesem Punkt wenig den Zufällen von Geburtszeit und 
ort, von elterlichem Rang und Stand sowie elterlicher Schulbildung überlassen. 
Beide, Eltern und Kind, sind auf den Spracherwerb instinktmäßig vorbereitet, 
auf je eigene Weise. So ist Sprache genetisch doppelt abgesichert. Welche Ver
haltensbereitschaften hier spontan vorhanden sind, das versucht die Wissen
schaft der Natur erst mühsam nachzubuchstabieren. Da wäre es töricht, so zu 
tun, als ob wir unbedingt wissenschaftlichen Rat bräuchten, um unsere Sprache 
erfolgreich an unsere Kinder weiterzugeben. Viele Mütter und Väter sind, wenn 
sie sich nur Kraft und Zeit für ihr Baby lassen, die geborenen Sprachlehrer – 
Sprachlehrer aus Intuition und keineswegs als studierte Fachleute.

Noch mehr aber sind unsere Kinder geborene Sprachlerner. Wenn wir ihnen 
das Sprechen systematisch beibringen müßten, wie man das etwa beim Violin
spielen muß, würden sie es nie lernen – es jedenfalls nicht zu der mühelosen 
Selbstverständlichkeit bringen, mit der wir gemeinhin unsere Muttersprache 
benutzen.

Trotzdem erlauben wir uns, hin und wieder einen Ratschlag zu geben, zumal 
das Halbwissen besorgter Eltern zu einem wahren Frühförderwahn geführt 
hat. Den wichtigsten Rat geben wir gleich vorweg: Zuallererst müssen wir auf 
die Kinder hören. Das bedeutet vertiefte Hinwendung zum Kind. Wir lernen 
dabei nicht nur unsere Kinder besser kennen und verstehen, wir entdecken uns 
auch selbst als Eltern und finden heraus, wie wir von unserem Unbewußten 
geleitet werden, um dem Kind den Weg in die Sprache und in die Menschen
welt zu bahnen. Für niemanden sind wir als Mitmenschen so wichtig wie für 
unsere Kinder. Fundiertes Wissen erzeugt Verstehen. Verstehen erzeugt Liebe. 
Liebe aber erzeugt ihrerseits Liebe. Das gilt nicht nur für unsere Kinder. Die Be
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schäftigung mit der Kindersprache hat uns Autoren auch unsere Eltern wieder 
nahe gebracht, obwohl sie schon längst ins Grab gesunken sind. Denn unsere 
Sprache gehört uns nie allein, war sie doch zunächst die unserer Eltern. So kann 
das bessere Wissen um den Erwerb der Sprache ein Quell der Dankbarkeit und 
Freude sein und zum Gelingen des Lebens beitragen.

Wie einst der große dänische Sprachforscher Otto Jespersen setzen wir uns 
eine biologischbiographische Sprachwissenschaft zum Ziel. Der Spracherwerb 
sich normal entwickelnder Kinder wird durch die authentischen, von der Norm 
abweichenden Geschichten behinderter wie auch hochbegabter Kinder ergänzt 
und verdeutlicht. Hier werden Zusammenhänge freigelegt, die unserer Selbst
erfahrung gewöhnlich verborgen bleiben – ähnlich wie Freud sich aus dem Stu
dium Kranker »wertvollste Winke zum Verständnis des Normalen« versprach. 
Mit diesem biographischvergleichenden, erzählenden und gemeinverständli
chen Ansatz, der auch Selbsterlebtes einschließt, haben wir uns gleichwohl be
müht, Forschungsergebnisse unterschiedlichster Fachrichtungen einzuarbeiten, 
so auch die moderne Hirnforschung. So stehen wir bei vielen Wissenschaftlern 
in Schuld. Denn ein Buch dieses Titels ist entweder wissenschaftlich und schöpft 
aus vielen Quellen oder lächerlich.

»Das Geheimnis der Menschwerdung und Sprachwerdung sind eins« (Martin 
Buber). Neue Erkenntnisse haben den Menschen immer näher an seine Mitge
schöpfe herangerückt. Sie haben uns Bescheidenheit und Demut gelehrt. Ohne 
seine Tiernatur zu verleugnen, hebt dieses Buch die Geistnatur des Menschen 
hervor, gegründet in den unvergleichlichen Möglichkeiten seiner Sprache. Erst 
grammatische Sprache, der Inbegriff der Flexibilität – dies ist eine zentrale The
se des Buches – ermöglicht die Freiheit des Denkens und Fabulierens, wie sie 
uns schon in der Kindersprache begegnet. Der kindliche Spracherwerb ist uns 
somit ein Schlüssel zum Verständnis des Menschen überhaupt und dies Buch 
nicht zuletzt eine kleine philosophische Besinnung über den Menschen, der das 
»Sprachmonopol« (Plessner) hat.
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Unser Dank gilt zuerst den Kindern, den eigenen wie allen, die hier das Sprach
material lieferten, das die Grundlage dieses Buches ist – den normalbegabten, 
den hochbegabten, den behinderten Kindern und ihren Eltern. Taube, taubblin
de, gelähmte und autistische Kinder konnten ihre Behinderung so weit über
winden, daß sie sich mitteilen konnten. Sie haben uns über den Spracherwerb 
aufgeklärt, eben weil ihnen Sprache nicht in den Schoß fiel. Ihre bewegenden 
Zeugnisse haben uns zudem gelehrt, wie man das Leben trotz widriger Um
stände meistern kann. Kinder und Kindeskinder haben uns mit ihrem Lächeln 
beschenkt und Zärtlichkeit gelehrt.

Wir hoffen, daß sie über ihre Eltern, die ihre Worte aufschrieben, so denken 
wie Günther Stern (der später als Günther Anders ein bedeutsames philosophi
sches Werk schuf): »Zwar führten meine Eltern ihre psychologische Arbeit an 
den eigenen Kindern durch; aber niemals sahen sie in uns einfach das Material 
oder die Gelegenheit möglicher Forschung … niemals war die Beobachtung 
etwas anderes als ein Teil der ›Achtung‹, die die Eltern uns entgegenbrachten 
… und wurden Experimente durchgeführt, so ahnten ›wir Kinder‹, meine zwei 
Geschwister und ich, nichts davon, und jeder Versuch war ein neues, von den 
Eltern erfundenes Spiel.«

Nachzutragen ist unser Dank an unseren gemeinsamen Bochumer Lehrer 
Hans Hörmann, der allzu früh verstarb.
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Vorspiel




